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T. Fechners besondere Bedeutung 
scheint nicht sowohl in den positiven 
Ergebnissen seiner Forschung, als in 
der Art seiner Mittel zu beruhen; er 
fand mehr, als er gesucht hatte; das 
Bewusstsein im Makrokosmos suchend, 

elangte er zu einer allgemein giltigen 
en vom Bewusstseinsträger 
auf das Bewusstsein, dem Analogie- 
schluss, und zu dessen Begründung 
in seinem psycho-physischen System. 
Dieses Gesetz von der psycho-physischen 
Coordination, die allgemeine Zuord- 
nung der Empfindung zu einer äqui- 
valenten (körperlichen) Veränderung des 
Empfindungsträgers aussprechend, hat 
nicht nur die Entwickelung der Psy- 
chologie, sondern auch die der Er- 
kenntnistheorie in andere Bahnen ge- 
lenkt. Unter der Form der lückenlosen 
Continuität als des formalen Ausdruckes 
für den Parallelismus erscheinend, stützt 
es die früher zweifelhafte Schelling- 
sche Identitäts-Ansicht. Es bildet einen 
Schlusstein der Entwicklungskette 
der fortgesetzten Befreiungsversuche 
des Geistes von der Causalitätskate- 


gorie, das ist der Geschichte des Geistes 
überhaupt. Dieser Gegensatz zwischen 
den Meisten, welche ausschließlich zeit- 
lich durch die Formen der Motivation, 
und Denjenigen, welche zeitlos, paral- 
lelistisch empfinden, ist die Axe aller 
Culturgeschichte. Der Experimental- 
Ausdruck dieses Erkennens der Be- 
ziehungen zwischen den Polen der Em- 
pfindung hat die Grundlage der heutigen 
Entwicklung gelegt; diese Erkenntnis- 
möglichkeit durch die Analogie bildet 
eben das Wesen der »modernen« Denk- 
art, was hier zur Aufklärung denen 
gegenüber angemerkt sei, welche diesen 
Ausdruck, für und wider, fortgesetzt 
missverstehen und missbrauchen, 
Obwohl den indischen Quellen fremd, 
hat Fechner einige ihrer Sätze unge- 
fähr gleichartig nacherdacht, z. B. den 
»Thatenleibe (Karma); als Nachfolger 
Swedenborgs erscheint er in seiner 
»Anatomie der Engel«, welche die 
radiale Tendenz der Natur auf spiri- 
tuelleren Sphären findet. Er ist endlich 
der Letzte in jener Reihe transcenden- 
taler Physiker, von Kepler über den 
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Metamathematiker Gauß und Weber bis 
zum Astrophysiker Zöllner. Alle diese 
giengen von der Grundthatsache des Be- 
wusstseins aus, welches, entelechistisch, 
aus seiner anderen Anschauungsform, 
der Materie, wieder erwächst. Der Be- 
griff des Zufälligen verschwindet; alles 
Erscheinende ist schon bewusste 
Action; Form und Inhalt nur durch die 
Schwingungszahl (Tonhöhe) differen- 
zierte Äußerungen ein und derselben 
Centralkraft. Man gelangt hier endlich 
zu einem Standpunkt, von dem aus alles 
auf der phänomenalen Sphäre mecha- 


nistisch Erklärbare als ästhetische Ab- 
sicht erscheint; hierher gehört u. a, die 
musikalische Erfassung astronomischer 
Verhältnisse. Das Princip führt anderer- 
seits zu jener geometrischen Darstell- 
barkeit geistiger Vorgänge, welche wir 
als die Grundlage einer neuen Ästhetik 
gefunden haben. Sie gibt die Voraus- 
setzungen einer künftigen objectiven 
und wissenschaftlichen Kunstkritik — 
die heute übliche ist das Gegentheil 
hievon — indem sie das Thema als 
den Ursprung und Zweck des Materials 
begreift. 
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AUF DEM JAHRMARKT. 


Von STEPHAN MALLARME. 


Tiefe Stille! Es steht fest, dass die 
Frau an meiner Seite, träumerisch hin- 
gestreckt, leise eingewiegt vom Schau- 
keln des Wagens, dessen Räder ge- 
dämpft über die Blumen am Wege 
gleiten, mich der Anstrengung enthebt, 
ein Wort an sie zu richten, ihr laut 
zu huldigen ob ihrer herausfordernden 
Toilette, durch die sie sich beinahe dem 
Manne darbietet, dem sie das Ende 
dieses Nachmittags gewährt; als ein- 
ziges Gegengewicht gegen diese unver- 
muthete Annäherung liegt ein gewisser 
Ausdruck der Ferne auf ihren Zügen, 
deren geistreiches Lächeln in einem 
Grübchen endet. Aber das Schicksal 
willigte nicht ein, denn außerhalb 
der eleganten Viertel, denen man 
den funkelnden Wagen befriedigt ent- 
rollen sah, schlug unerbittlich, mitten 
in jene stumme Seligkeit einer Dämmer- 
stunde, außerhalb der Stadtgrenze ein 
dröhnendes Gewitter von Lachsalven; 
von allen Seiten zugleich erklang sinn- 
loses, schrillesJohlen,eintriumphierender 
Kesselpauken-Spectakel; kurz, eine 
wahre Katzenmusik für das Ohr eines 


Jeden, der, abseits stehend, zu seinen 
Gedanken flüchtet und vor dem Getriebe 
des Lebens zurückschreckt. 

»Der Jahrmarkt von H.. .« und 
mit heller, fröhlicher Stimme nannte 
das schöne Kind, das mit mir fuhr, 
mir Zerstreuten den Namen irgend- 
eines Vorortes; ich gehorchte und ließ 
halten. 

Ohne für dieses unsanfte Erweckt- 
werden etwas anderes einzutauschen, 
als das lebhafte Verlangen nach einer 
einleuchtenden, logischen Erklärung, 
wieso jene bei einer Illumination ent- 
zündeten einzelnen Lichter sich all- 
mählich zu Gewinden und Emblemen 
fügen, beschloss ich, da ich nun einmal 
um die Einsamkeit betrogen war, mich 
sogar unternehmend in jenes hassens- 
werte und absichtlich entfesselte tolle 
Treiben zu stürzen, dem ich früher in 
so anmuthiger Gesellschaft entflohen 
war; bereitwillig und ohne die geringste 
Überraschung über die Veränderung 
unseres Programms zu bekunden, legt 
sie unbefangen ihren Arm in den 
meinen und wir durchwandern gemein- 
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sam neugierigen Blickes die Reihe der 
Schaubuden, welche die Jahrmärkte in 
zwei Lager des gleichen Rummels 
theilt und der Menge gestattet, für 
eine Weile das ganze Weltall darein 
einzuschließen. 

Durch irgendeine Ungeheuerlich- 
keit zeitweilig heiter unserem lässigen 
Schlendern entrissen und abgelenkt 
vom Anblick der Dämmerung auf 
ihrem seltsamen, purpurnen Hinter- 
grund, fesselte uns plötzlich, nicht 
minder als die feuerbrünstige Wolke, 
ein menschlich ergreifendes Bild: des 
buntbemalten Rahmens und der grellen 
Aufschrift bar, eine augenscheinlich 
leere Schaubude. 

Wem auch dieser aufgeschnürte 
Ballen gehören mochte, dessen Inhalt 
hier — wie zu allen Zeiten, in allen 
Tempeln die Schleier — dazu dienen 
sollte, das Mysterium herzustellen, jeden- 
falls hatte seinem Besitzer, ehe er 
ihn gleich einem Banner verheißener 
Freuden entfaltete, keineswegs die 
Hoffnung vorgeschwebt, hier besondere 
Merkwürdigkeiten zu zeigen (es wäre 
denn die Aussichtslosigkeit seines 
hungrigen Elends!). Und dennoch, be- 
stochen von dem Anschein brüderlicher 
Liebe, der im Jammer des täglichen 
Lebens sonst fehlt, und bedenkend, dass 
ein grüner Wiesenplan, sowie das 
Zauberwort »Jahrmarkt« ertönt, von 
zahllosen Füßen betrippelt wird und 
die Menge in diesem einzigsten Fall 
von der sonderbaren Schwäche be- 
fallen wird, die sonst so schwere Hand 
zu öffnen, den Groschen aus der Tasche 
zu holen und ihn bloß zum Zwecke 
des Vergnügens auszugeben, hatte er, 
obgleich es ihm an allem außer dem 
Wunsche gebrach, beschlossen, auch 
zu den Auserwählten zu gehören, irgend 
etwas, gleichviel was, zu verkaufen 
oder auszustellen, und war der Lockung 
des wunderthätigen Ortes gefolgt. Oder 
vielleicht hatte er ganz nüchtern auf 
die eigene Muskelkraft gezählt, der 
Bettler, oder die gelehrte Ratte, die 
das Publicum fesseln sollte, war im 
letzten Augenblick ausgeblieben, wie 
das ja öfters im menschlichen Leben 
zu geschehen pflegt. 


»Schlagt die Pauke!« befahl mit 
fürstlicher Hoheit Madame ... — Du 
allein weißt, wer — und wies auf eine 
alte Trommel, von der sich ein Greis 
erhob, die Arme abwehrend ausgestreckt, 
wie um auszudrücken, dass es nutzlos 
sei, sich seiner Bude zu nähern, und 
den vielleicht gerade die Vertrautheit 
mit diesem Instrument des Lärms und 
der Anlockung zu seinem zwecklosen 
Versuche verführt. Dann, damit man 
hier sogleich aufs beste das Räthsel 
bewundern könne, funkelnd durch das 
Schmuckstück, das ihr Kleid am Halse 
verschloss, wie die fehlenden Worte 
ihr die Kehle verschlossen, sah ich das 
schöne Weltkind zu meinerÜberraschung 
plötzlich umringt, stumm inmitten einer 
Menge, welche die lauten Weckrufe 
der Werbetrommel herangelockt, deren 
Ras und Flas meine mir selbst zuerst 
unklare, beständige Aufforderung: »Nur 
hereinspaziert, meine Herrschaften! Es 
kostet bloß einen Sou; wer mit der 
Aufführung nicht zufrieden ist, bekommt 
sein Geld zurück!« übertönte. 

Da der zerlumpte Greis die ver- 
witterten, leeren Hände dankend faltete, 
so griff ich nach der Fahne, schwang 
sie als weithin sichtbares Zeichen und 
setzte die Mütze auf, entschlossen, der 
Menge Trotz zu bieten, im Bewusstsein 
dessen, was der Einfall einer Genossin 
unserer Abendfreuden aus diesem nüch- 
ternen Raum zu machen gewusst. 

Bis zu den Knien ragte sie, auf 
einem Tische stehend, über die hunderte 
von Köpfen heraus. So hell, wie der 
elektrische Strahl, der sie, von ander- 
wärts herüberdringend, beleuchtete, 
zuckt in mir die Erkenntnis auf, dass, 
obwohl sie sonst nichts bot, weder 
tanzte, noch sang, durch ihren bloßen 
Anblick, dessen Schönheit die Mode, 
ein phantastischer Einfall und die Laune 
des Himmels erhöhte, die Menge reich- 
lich für das Almosen entschädige, das 
sie zu Gunsten jenes Unbekannten von 
ihr erbeten; zugleich erkenne ich meine 
Aufgabe bei dieser heiklen Schaustellung 
und dass man der Enttäuschung dieser 
Schaulustigen nur mit Hilfe einer an- 
erkannten Macht, wie es eine Metapher 
ist, wirksam begegnen könne. Also 
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rasch etwas geschwatzt und auseinander- 
gesetzt und den Zuschauern mit den 
zweifelnden Mienen ihre Sicherheit 
wiedergegeben (die, wenn sie ‚den Sinn 
nicht gleich erfassen, willig eine, wenn 
auch kitzliche, in Worte gekleidete 
Auslegung annehmen und darauf ein- 
gehen, ihr Eintrittsgeld gegen bestimmte 
und überlegene Erläuterungen einzu- 
tauschen), kurz, Jedem die Überzeugung 
beigebracht, dass er nicht geprellt 
werde! 

Ein letzter Blick auf das leuchtende 
Haar, auf dem ein Cr&pe-Hut lodert 
und dann in üppigem Blumenschmuck 
verblasst, hortensienfarbig wie das 
stattliche Kleid, das sich über einem 
vorgeschobenen Schuh von gleicher 
Farbe emporrafft. 

Dann: 


La chevelure vol d’une flamme & 
l’extreme 

Occident de desirs pour la tout deployer 

Se pose (je dirais mourir un diad&me), 

Vers le front couronn& son ancien foyer. 


Mais sans or soupirer que cette vive nue 

L’ignition du feu toujours interieur 

Originellement la seule continue 

Dans le joyau de l’oeil veridique ou 
rieur. 


Une nudit& de heros tendre diffame 
Celle qui ne mouvant astre ni feux au 


doigt 

Rien qu’ A simplifier avec gloire la 
femme 

Accomplit par son chef fulgurante 
l’exploit 


De semer de rubis le doute qu’ elle 
€corche 
Ainsi qu’ une joyeuse et tut£laire torche. 


Da meine Helferin in der Gestalt 
der lebendigen Allegorie ihren Posten 
bereits verließ, vielleicht weil es mir 
an fernerer Beredsamkeit gebrach, und 
um deren Schwung zu dämpfen, an- 
muthig herabstieg, so fuhr ich, nun auf 
gleicher Stufe mit meinen Zuhörern 
stehend, und um ihre Verblüffung über 
den plötzlichen Abbruch der Vorstellung 


durch ein Zurückfallen in den geschäfts- 
mäßigen Ton abzuschneiden, folgender- 
maßen fort: »Ich mache Sie darauf 
aufmerksam, meine Herren und Damen, 
dass die Dame, welche die Ehre hatte, 
sich Ihnen zu zeigen, keines Costüms, 
noch sonst eines Hilfsmittels der Bühne 
bedarf, um Sie von ihrem Liebreiz zu 
überzeugen. Dies natürliche Auftreten 
begnügt sich mit dem Einklang, in 
dem die weibliche Toilette stets mit 
einem der ursprünglichen Züge der 
Frau steht, und das ist auch hin- 
reichend, wie Ihre freundliche Zustim- 
mung mir bestätigt«. R 

Ein Verstummen aller Beifallsbezei- 
gungen, mit Ausnahme einiger ver- 
worrener »Ja wohl«e oder »Gewiss« 
aus mehreren Kehlen, sowie von Klatsch- 
versuchen einiger großmüthiger Hände, 
begleitete die Menge bis zum Ausgang, 
wo sie sich ins Dunkel und unter die 
Bäume ergoss, und wir schlossen uns 
ihr an. Nur ein kindlicher Soldat war 
noch erwartungsvoll zurückgeblieben 
und träumte davon, mit seinen weißen 
Handschuhen die stolzen Glieder an- 
zutasten, 

»Vielen Dank«, sagte gütigst die 
Theuere, nachdem sie einen frischen 
Lufthauch, den ihr die Sterne oder die 
Blätter der Bäume zugesandt, einge- 
sogen, nicht gerade, um sich neue Kraft 
zu holen, denn sie hatte nie am Erfolg 
gezweifelt, aber doch, um den gewohnten 
hellen Klang ihrer Stimme zurückzu- 
gewinnen: »Ich nehme von hier die 
Erinnerung an Worte mit fort, die man 
nie wieder vergisst«. 

‚ >O! bloße Gemeinplätze einer 
Ästhetik... .« 

»Die Sie, lieber Freund, vielleicht 
nicht vorgebracht hätten, zu denen 
Ihnen der Vorwand gefehlt hätte in 
der Einsamkeit unseres Wagens — 
wo ist er übrigens? wir wollen ihn 
aufsuchen! — die aber hier gez en 
hervorbrachen unter dem brutalen 
Faustschlag der ungeduldigen Menge, 
der man um jeden Preis und rasch 
etwas verkünden muss, wär’ es auch 
nur ein Traum —« 

‚ . »Der sich seiner selbst nicht bewusst 
ist und sich vor lauter Angst nackt 
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in die Menge stürzt; das ist wahr! 
Wie Sie, Madame, das möchte ich 
wetten, sich ihn — trotz des Doppel- 
reimes am Schluss — wohl kaum so 
ruhig angehört hätten, wäre nicht jedes 
Wort anklingend durch alle Schleußen 


Ihres Wesens eingedrungen, um einen 
Geist zu bezaubern, der dem Verständnis 
aller Dinge offensteht.« 

»Vielleicht!« gab sie munter zu, 
auf meinen Gedanken eingehend, vom 
nächtlichen Wind kosend umweht. 
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DER NACHEN. 
Von ANDRIJA MILTSCHINOVITSCH. 


Autorisierte Übersetzung aus dem Croatischen von ZOFKA KOEDER. 


Ein großes, langes Thal, nur da 
und dort mit kleinen Sträuchern der 
dunkelblauen, bitteren Wachholder- 
Beere bestreut. 

Am Ende, in der Tiefe, ganz ferne 
windet sich ein Fluss. 

Kein Weg, kein Pfad führt zu ihm. 

Der Fluss fließt allein, ungestört — 

Groß ist er. Man weiß nicht sein 
Ende. 

Breit ist er, als sei er ausgetreten. 

Aber er ist nicht. Er hat kein Bett. 
Nie hat er eines gehabt. 

Er fließt allein, frei, ungestört — — 

An der Biegung. 

Das eine Ufer unterwaschen, unter- 
wühlt, auf das andere hat der Fluss 
dichten, dicken Schlamm angeschwemmt. 

Er hat schon viel angeschwemmt. 

Alles ein dichter, gelber Sand. 

Öde, leer. 

Von weitem, ganz von weitem 
hatten sich heimlich und furchtsam ein 


paar Büschel dünnen Grases heran- 
geschlichen. Aber auch die sind ver- 
trocknet. 

Der Sand ist dünn, der Sand ist 
trocken, der Sand ist gierig; hungrig 
saugt er die feinen Fasern aus, gierig 
trinkt er Tropfen nach Tropfen. 

Hier liegt — er. 

Aus dem Wasser gezogen, ans Land 
geworfen; er ist schwarz und zer- 
sprungen. 

Ein zerfallender, kleiner Nachen. 

Allein .. 

Kein Baum, kein Strauch schützt 
ihn vor Regen und Sonne. 

Er liegt allein, vollkommen allein. 

Man weiß es nicht, wer ihn ans 
Land gezogen hat, warum er in diese 
Öde gekommen ist. 

Der Sand hat schon längst die 
Planken verschüttet, damit auch die 
letzte Spur verschwinde. 
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DAS BILD. 


Vor ihm lag es in einem kleinen, 
steinernen Rahmen. 

Er schaut es schon die zweite Stunde 
ruhig, ohne Worte an. 


Er getraut sich nicht, es anzurühren, 
so lieb ist sie ihm, so theuer. 

Und dann meldet sich in ihm der 
Mensch. Er möchte sie in der Nähe 
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sehen, nicht aus der Ferne, sondern 
so, wie sie ist. 

Und behutsam, langsam, wie in 
Angst und Furcht, um es nicht irgend- 
wie zu verwunden, hob er das Glas 
aus dem Rahmen und legte es auf 
den Tisch. 

Seine Hände zitterten. 

Ja, so! 

Jetzt will er sie ansehen, ganz von 
der Nähe ansehen. 

Und er vertiefte sich in das Bild, 

Lange irrte sein Blick umher, dann 
blieb er haften. 

Es schien ihm, dass er noch immer 
einen dünnen, ganz feinen Schleier 
sehe, der sich über das Bild gelegt 
hatte. 

Er verschleierte sie, verhüllte, nahm 
sie ihm weg — störte — 

Er schaute, dachte an nichts und 
streckte plötzlich die Hand aus — wie 
aus dem Traum — um jenen dünnen, 
feinen Schleier zu entfernen. 

Ganz sachte, zart strich er mit der 
Hand über das Bild. 

Um zu entfernen! 

Und dann sah er auf. Das Bild 
war jetzt trübe, nebelig, unklar. 


Es wurde ihm leid. Aber je länger 
er hinsah, desto besser fühlte er es, 
dass er es entfernen müsse. 

Entfernen. Entfernen jenes Trübe, 
Nebelhafte, Unklare, was sie ihm ver- 
birgt, entzieht, bedeckt! ... 

Und wieder strich er mit der Hand 
über das Bild. Aber es blieb trübe und 
nebelig. 

Und je mehr er sich bemühte, desto 
unklarer und trüber wurde das Bild. 

Es kam ihm vor, dass die Lampe 
zu schlecht leuchte und er drehte die 
Flamme höher. 

Die Flamme leuchtete stärker; besser 
zeigte sie ihm das trübe Bild, aber dann 
begann sie auszugehen. 

Und er bemühte sich, schnell, wie 
im Fieber, jenes Unklare von dem Bilde 


zu entfernen. 
* 


Lange dauerte es, oft ist er mit der 
Hand über das Bild gefahren. Das Öl 
gieng aus, die Flamme war schon ganz 
klein. 

Er drehte sie noch einmal höher. 
Die Flamme flackerte auf. 

Das Bild war nicht mehr da; nur 
seine Finger waren schwarz, schmutzig. 
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ZUM VERSTÄNDNIS DER PROJECTIONS-ERSCHEINUNGEN. 
Von OTTO BRYK (Wien). 


(Schluss.) 


II. 


Der große Antheil, welcher dem Subjecte 
bei derästhetischen Production zugesprochen 
wird, wird öfters in dem Sinne missdeutet, 
als ob der objective Charakter des Dar- 
zustellenden unter der Beeinflussung durch 
ein persönliches Bewusstsein nothgedrungen 
verwischt, wo nicht gar entstellt, erscheinen 
müsste. Dagegen ist einzuwenden, dass 
das geniale Subject gewohnt und geübt ist, 
sein persönliches Bewusstsein zur Höhe 
eines kosmischen Bewusstseins zu erheben, 
und damit die äußeren Vorgänge als zu 


dem eigenen Bewusstseins-Ablauf gehörig 
zu betrachten. Es ist also die Expansion 
einer individuellen Anschauungswelt,welcher 
die Verinnerlichung in der Auffassung der 
äußeren Vorgänge zugeordnet ist. Diese 
Expansion lässt sich consequenterweise 
in die Grundhypothese einbeziehen unter 
der Form einer Projection der Bewusst- 
seins-Elemente auf die Außenwelt. 

Von diesem Standpunkte aus erscheint 
das ästhetische Problem in etwas hellerem 
Lichte. Schon Kant hatte in der Kritik 
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der Urtheilskraft die Aufmerksamkeit darauf 
gelenkt, dass den ästhetischen Urtheilen 
Allgemeingiltigkeit nur im Sinne der Sub- 
jectsbetheiligung zukomme. Nicht die ob- 
jective Richtigkeit drücke ein ästhetisches 
Urtheil aus (welches seinem Inhalte nach 
allemal empirisch sei), sondern das Formale 
in der subjectivenThätigkeitder Einbildungs- 
kraft in ihrem Verhältnis zum discursiven 
Verstande. Thatsächlich ist es Jedem, dem 
es um das Verständnis desKunst-Mysteriums 
ernst zu thun ist, wertvoller, seine — im 
allgemeinen ihm selbst nur verworren 
gegebene — Reflexionsthätigkeit kennen 
zu lernen, als das eine oder andere neue 
Bestimmungsmerkmal.Wervermöchte aber, 
diesen eigenartigen Zustand der Gemüths- 
kräfte, der zwischen Receptivität und Pro- 
ductivität vermittelt, klarer zu enthüllen, 
als ein Bewusstsein, das sich selbt mit all 
seinen Oberflächenerscheinungen und Unter- 
strömungen in das Riesenhafte vergrößert 
hat, welches mit der Welt, die es durch- 
dringt, vergeistigt, — wieder zusammenfällt? 

Das Wesen dieser Bewusstseins-Pro- 
jectionen tritt am deutlichsten in der Form 
desmusikalischenSchaffenszutage. Während 
alle übrigen Künste ihre formalen Elemente 
der Außenwelt entnehmen und durch Stoff 
und Mittel ihres Gestaltungsgebietes eng 
und stetig mit ihr in Contact treten, bleibt 
die Musik in ihrem Verhältnis zum inneren 
Sinn umso reiner, je mehr es ihr gelingt, 
sich dem individuellen Bewusstseins-Fluss 
formal zu nähern. Die primitivsten Em- 
pfindungen erscheinen wie die compli- 
ciertestenpsychischen Vorgänge dem inneren 
Sinne unter der Form der Zeit, so dass 
ihre adäquate Wiedergabe (Projection) 
auf musikalischem Wege nicht nur über- 
haupt, sondern — möchte man fast sagen 
— allein möglich wird. 

Das Ich selbst muss als untheilbarer, 
ausdehnungsloser Punkt aufgefasst werden, 
gegen den alles Empfundene convergiert, 
von dem aus alles Begehrte divergiert, 
gleichsam, um hiedurch eine unverrück- 
bare Richtung zu empfangen. Das Ver- 
hältnis dieses Convergenz-Punktes zum 
Complex der durch Association aneinander 
geketteten Bewusstseins-Elemente tritt in 
den musikalischen Kunstformen in die Er- 
scheinung. Um dies zu begreifen, muss man 
sich daran erinnern, dass die Musik ihrer 


psychologischen Aufgabe erst gerecht zu 
werden begann, als der polyphone Aus- 
drucks-Apparat seine technische Höhe be- 
reits erreicht hatte. Von der Zeit des 
gregorianischen Chorals bis spät in die 
Renaissance — also ein volles Jahrtausend 
— ist an der Construction dieses merk- 
würdigen Apparates gearbeitet worden. Erst 
dann war es möglich, eine einzelne fest- 
gehaltene Melodie — meist recitatorisch, 
weniger eigentlich melodisch gehalten, 
ein Rest des rhapsodischen Vortrages — 
entweder succesive von mehreren Stim- 
men nach abgemessenen Intervallen und 
in verschiedenen Tonhöhen einfach zu 
wiederholen (Canonische Imitation) oder 
anderen melodischen Ideen gegenüber- 
zustellen und den Gegensatz beider in 
ihrer Verarbeitung durchzuführen (Contra- 
punkt, Fuge). Alle diese Kunstformen, 
aus denen sich unser heutiger musika- 
lischer Formenschatz entwickelt hat und 
an denen sich die Musik für ihre 
psychologischen Probleme langsam vor- 
bereitete, beruhen auf dem Festhalten 
eines Grundgedankens, der durch das 
Stimmengewoge hindurchschimmert, ohne 
von diesem mitgerissen werden zu können, 
an den sich das Meer der in die Höhe und 
Tiefe ziehenden Gegengedanken vergeblich 
bricht und der durch dieses ganze Spiel 
und die Einwirkung der Nebenthemen nur 
an Klarheit und Deutlichkeit gewinnt. — 
Das Verhältnis eines zeitlosen, unzerstör- 
baren Centrums zur flüchtigen Vorstellungs- 
welt, welches eigentlich erst das Wesen 
des Bewusstseins-Ablaufes illustriert, hätte 
wohl kaum in anderer Weise ebenso plastisch 
ausgedrückt werden können. In den poly- 
phonen Formen zeigt sich also das formal- 
psychische Element der Musik am reinsten: 
Musik ist Selbstprojection, die polyphonen 
Kunstformen gleichzeitig Form der Selbst- 
projection. 

Da diese Erörterungen nur als die 
ersten, unsicheren Schritte in ein wenig 
betretenes Gebiet zu betrachten sind, so 
wäre es verfrüht, ein ästhetisches System 
zu entwerfen, welches den Wert der pro- 
jectiven Auffassung an allen Kunststilen 
und Kunstformen sauber und subtil nach- 
zuweisen sich bemühte. Vielleicht darf es 
für den ersten Augenblick genügend ge- 
wesen sein, Projections-Phänomene in den 
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plastischen und musischen Künsten, wenn 
nicht nachgewiesen, so doch vermuthet 
zu haben, und auf diese Weise die Ele- 
mente zu einer, der erkenntnis-theoretischen 
Forschung zugänglichen, exact-psycho- 
logischen Behandlung des ästhetischen 
Grundproblems angedeutet zu haben. 

Um jedoch das Geltungsgebiet der 
entwickelten Grund-Anschauung genauer 
abzustecken, muss noch einer Erscheinung 
gedacht werden, welche, obwohl schon 
vor geraumer Zeit vorgetragen, nur wenig 
Anerkennung erringen konnte: Es ist dies 
die Erscheinung der »Organ-Projection« 
— im Gegensatze zur Bewusstseins-Pro- 
jection, vielleicht richtiger »somatische Pro- 
jection« genannt —, auf welche die Auf- 
merksamkeit gelenkt worden war durch 
die Entwicklung der technischen Cultur 
der Neuzeit mit ihren eigenthümlichen 
constructiven Gebilden, die bei Ausschluss 
fast jeglicher ästhetischer Formengebung 
dennoch eine innere constructive Einheit 
erkennen ließen. — Hier hatte, mehr durch 
empirisches Verfolgen als durch deductives 
Untersuchen, Kapp, ein deutscher Tech- 
nologe, die Anschauung ausgesprochen, 
dass die Mechanismen und Apparate der 
wissenschaftlichen Technik nichts anderes 
seien, als riesenhafte menschliche Organe, 
deren Bau und gesetzmäßiges Wirken 
der Erfinder durch die intuitive Kennt- 
nis seiner eigenen organischen Construction 
gestaltend imitiere, »nach außen verlege«. 
Diese Betrachtungsart, welche ein vorher 
wenig gewürdigtes geistiges Gebiet in 
mystisches Helldunkel tauchte, gewinnt an 
Schönheit, wenn man sich entschließt, sie 
der Fechner’schen All-Bewusstseins-Lehre 
sinngemäß einzuordnen. Die Raum und 
Zeit überbrückenden Mechanismen werden 
dann durch Projection hervorgegangene 
Organe, nicht eines erfindsamen Einzel- 
wesens, sondern der gesammten, vom 
»Erdleib« getragenen Menschheit. 

Die beiden hier als typisch heraus- 
gehobenen Formen der Projections-Thätig- 
keit — somatische Projection und Bewusst- 
seins-Projection — bestimmen die Extrem- 
werte dieser Erscheinungsreihe. Die Über- 
tragung von innen angeschauter orga- 
nischer Formen auf die zu gestaltende 
Materie bestimmt mit Nothwendigkeit den 
Entwicklungsgang sowohl der wissen- 


schaftlichen Technik, als des, Utilität und 
Anmuth in sich vereinigenden Kunst- 
gewerbes; die polyphonen Kunstformen 
der Musik bergen in sich den Keim zur 
psychologischen Vertiefung der an die 
Zeit gebundenen Kunstthätigkeit. Plastische 
und musische Künste — in der doctri- 
nären Ästhetik meist getrennt behandelt 
— erscheinen hier als zwei Hauptäste 
eines vielverzweigten Stammes, dessen 
Wurzeln in den Boden der unbewussten 
Triebwelt versenkt sind. 


IV. 


Bisher ist die Bedeutung der Ausgangs- 
Hypothese nur in ihrer Beziehung auf 
die ästhetische Production näher erörtert 
worden; der wissenschaftlichen Thätigkeit 
ist man im allgemeinen nicht geneigt, 
ästhetischen Charakter einzuräumen. Wirk- 
lich ist die analytische Behandlung der 
empirisch gegebenen Außendinge etwas 
recht Nüchternes und meist auch Begleit- 
Erscheinung eines rationalistischen, das 
Futter im Umkreise seines Weidestranges 
abgrasenden Kopfes. Anders verhält es 
sich mit der synthetischen Auffassung der 
Natur, die, ihrer ganzen Art nach der 
künstlerischen enge verwandt, für das 
Aufdecken großer Naturzusammenhänge 
unerlässlich ist. Die synthetische Natur- 
betrachtung findet ihren Ausdruck in der 
Hypothese, welche nichts anderes ent- 
halten kann, als alles vor jeder mög- 
lichen Erfahrung über das zu Erklärende, 
Geahnte. Ahnen lässt sich gar Manches 
und mit einigem Geschick in die Vor- 
gänge hineininterpretieren. Fruchtbare 
Hypothesen jedoch wird immer nur 
ein Geist aufstellen können, der sich mit 
dem Naturganzen so vertraut fühlt, dass 
sein Bewusstsein sich mit dem Geschehen 
der Dinge (welches nichts anderes ist, 
als eine Bewusstseins-Beziehung zwischen 
den Dingen) lückenlos deckt. Die sub- 
jectiven Bedingungen für die künstlerische 
und wissenschaftliche Bethätigung sind 
somit dieselben. Und nur der Umstand, 
dass bei der künstlerischen Production die 
Phantasie - Thätigkeit keinen Augenblick 
ausgeschaltet werden kann, während bei 
der Gedankenarbeit hie und da Einiges 
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am Leitfaden des Satzes vom Grunde 
von selbst abschnurrt — bildet das unter- 
scheidende, äußere Kriterium. 

Auch darin zeigt sich die große Ana- 
logie zwischen den beiden Elementar- 
Bethätigungen, dass sie auf ihrer höchsten 
Stufe sich vom ethischen Problem nicht 
mehr loszuringen vermögen. Nicht bloß 
seinerkennendes, sondern auch sein fühlendes 
und wollendes Ich projiciert dann der Denker 
auf das Weltganze; himmelan lodert die 
Glut des Erkenntnis-Triebes, die sich mit 
der vollkommensten Liebe vereinigt hat, 
in Giordano Bruno; unheimlich flackert 
das verhaltene Feuer unter denı keuschen, 
mathematischen Faltenwurf des Spinoza. 

Wenn zuletzt das ethische Grund- 
phänomen unter dem Gesichtspunkte der 
öfters angeführten Betrachtungsart seine 
Erläuterung finden soll, so muss aus- 
drücklich betont werden, dass dem Pro- 
jectionsvermögen auf diesem Gebiete keine 
andere Bedeutung zukommen kann, als die 
eines cerebralen Anschauungsvermögens 
besonderer Art. Schon im vierdimensionalen 
Raum verliert die Bezeichnung eines ge- 
schlossenen oder offenen dreidimensionalen 
Körpers ihre Berechtigung. Andererseits 


erscheint die dreidimensionale Mannig- 
faltigkeit selbst als das eigentliche 
Platonische Projections-Phänomen, 
so dass in voller Analogie geschlossen 
werden darf, dass jener Vorgang, der uns 
in der sittlichen Welt ermöglicht, die harten 
Hirnschalen zu durchbrechen und uns ganz 
in die Innenwelt eines Zweiten zu versenken, 
vielleicht — ja höchst wahrscheinlich — 
psycho-physisch zugeordnet sei jener höher 
dimensionierten Mannigfaltigkeit, durch 
deren Projection unsere phänomenale Welt 
mit ihrem Nebeneinander der Körper zu- 
stande kommt. 

Das Weiterverfolgen dieser Relationen 
hat — wenn unser Erkenntnis-Apparat 
auch bald versagt — keine Grenze. Hier 
verliert sich der Blick aus dem Reich des 
Apodiktischen in die endlose Spiegelung 
des Relativischen. Wir erkennen uns als die 
Mittelglieder einer unendlichen Kette, von 
der wir kaum noch die allernächsten wahr- 
zunehmen vermögen. Dem Hang des 
Menschen, sich diese ewige Relativität mit 
größter Klarheit ins Bewusstsein zu 
bringen, entspringt die Wissenschaft. Sie 
ist die räthselhafteste Erscheinung des 
organischen Lebens. 
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Von DR. EUGEN HEINRICH SCHMITT (Budapest). 


J. Howard Collins, der eine »Epi- 
tome der synthetischen Philo- 
sophie Herbert Spencersmit einer 
Vorrede von Herbert Spencer« herausgab, 
und J. Victor Carus, der das Werk nach 
der fünften Ausgabe übersetzt hat (er- 
schienen im Verlage von C. G. Naumann 
in Leipzig), haben sich ein entschiedenes 
Verdienst um die philosophische Literatur 
erworben, indem sie diesen möglichst » wort- 
getreuen«e Auszug der Spencer’schen philo- 
sophischen Schriften der Öffentlichkeit 
übergaben. Besonders in deutschen Landen 
wird man es hoch zu schätzen wissen, 
dass uns nun die Hauptgedanken dieses 
Repräsentanten des modernen, agnostisch 
angehauchten Naturalismus nicht mehr in 


der breiten Form geboten werden, wie 
sie in den ursprünglichen Schriften Spencers 
vorliegen, sondern gleichsam in der Gestalt 
eines geistigen Extractes, einer concen- 
trierten Essenz. Denn nach unserem Ge- 
schmack erscheint der Stil dieser Original- 
werke in unerträglicher Weise verwässert 
mit der ausführlichen Darlegung von Bana- 
litäten, so dass man Mühe hat, den 
charakteristischen Kern herauszuschälen 
aus den pedantischen, gelehrten Hülsen. 
Insoferne ist der Herausgeber einem wirk- 
lichen Bedürfnisse entgegengekommen, wie 
schon früher Jules Rig mit seiner Aus- 
gabe des Extractes der Auguste Comte- 
schen Philosophie sich ein Verdienst er- 
worben hat um die Verbreitung der Grund- 
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gedanken des ersten hervorragenden Ver- 
treters der positiven Schule, als deren 
Vollender dann gewissermaßen Stuart Mill 
und Herbert Spencer erscheinen. 
Freilich hat sich auch einstweilen 
schon die große historische Wendung voll- 
zogen, die diesen ganzen Positivismus, 
wenigstens in seiner mechanistisch-sensua- 
listischen Form, gewissermaßen im Archive 
der Geschichte begraben hat, aus einer 
actuellen Gestalt des Bewusstseins, wenn 
auch noch nicht ganz, zu einer interessanten 
Antiquität, so doch zu einer halbvergan- 
genen Gestalt gemacht hat. Im Wogen 
der Geistes-Entwicklung ist, einem großen 
Gesetze gemäß, die naturalistisch-realistische 
Welt ım Sinken und die idealistische im 
Steigen begriffen. Es datiert sich das un- 
gefähr seit jener Zeit, als Eduard von 
Hartmann mit seiner anonymen Schrift 
»Das Unbewusste vom Standpunkte der 
Physiologie und Descendenztheoriee — 
ein moderner Odysseus — sein trojani- 
sches Pferd in das naturalistische Ilium 
hineingeschmuggelt, welche Schrift von 
den hervorragendsten Vertretern des 
Naturalismus, unter anderen auch von Ernst 
Häckel, als die beste über diesen Gegen- 
stand gefeiert und vom naturalistischen 
Lager mit Jubel begrüßt wurde, bis in 
einer späteren Ausgabe sich Eduard von 
Hartmann als Verfasser bekannte und die 
gefeierte Schöpfung sammt allen Argu- 
menten des metaphysischen Naturalismus 
in Grund und Boden stampfte, worauf 
dann tiefes Schweigen eintrat im natura- 
listischen Lager und seitdem selbst die 
Professoren der Zoologie, auch die jüngere 
Generation und nicht bloß der alte Virchow, 
Schriften mit Titeln herausgeben, wie: 
»Die Descendenztheorie. Gemeinverständ- 
liche Vorträge über den Auf- und Nieder- 
gang einer naturwissenschaftlichen Hypo- 
these« (wie unlängst ein Professor aus 
Leipzig gethan) und den ganzen Bau 
dieser angeblich auf »positiver« Grundlage 
beruhenden mechanistischen Lehren über 
das Werden des Organismus für ein 
kühnes Phantasiegebäude erklären, welches 
nun vollständig zusammengestürzt sei. 
Und Herbert Spencer ist ein Fortführer 
Comte’scher positivistischer Lehren, vor- 
nehmlich auf dem Gebiete der organologi- 
schen Hypothese. Die Lehre Spencers beruht 


auf der einen Seite auf Comte, auf der 
anderen Seite auf Darwin. Seine Lehren 
wurzeln in den metaphysischen Annahmen 
dieser Philosophen und stellen gewisser- 
maßen durch den Darwinismus ergänzte 
Comte’sche Grundansichten dar. 

Während jedoch diese Sache in den 
Kreisen der Gelehrtenwelt und auf der 
Höhe der heutigen Wissenschaft in 
solcher Weise entschieden ist, hinkt die 
Masse der Intelligenz aller Stände (auch 
die Arbeiterwelt zählt heute zu diesen) 
diesen Ereignissen nach, und es lohnt 
sich daher der Mühe, die Gründe in 
Kürze zu skizzieren, die entscheiden, dass 
erstens dieser Positivismus eigentlich eine 
unbeweisbare und unhaltbare metaphysische 
Hypothese und der mechanistische Dar- 
winismus, der auf dieser Basis beruht, ein 
unhaltbar gewordenes Phantasiegebäude 
ist, welche Darlegung zugleich die 
passendste Kritik der Grundansichten der 
Spencer’schen Philosophie bildet. 

Schon seit Kant ist klar geworden, 
dass der positive Inhalt unseres Bewusst- 
seins nur eine Welt der Erschei- 
nungen ist, und dass vom Sein zu 
sprechen nur den Sinn haben kann, 
dass wir Erscheinungen als Seiendes, 
als seiende Erscheinungen auffassen, so- 
fern solche Erscheinungen (wie die des 
Natur-Erkennens) als richtige Abbilder 
oder Copien ähnlicher seiender Erschei- 
nungen gelten, die in der Welt der 
endlichen Sinnesdinge dort draußen exi- 
stieren, oder aber, sofern Erscheinungen 
in uns selbst universellen Charakter tragen 
und allumfassende Gesetze aller Gebilde 
der Sinneswelt darstellen, demungeachtet 
als ähnliche, allüberragende und allumspan- 
nende Formen des Erscheinens oder der 
geistigen Function (Kant nennt diese Formen 
apriorisch) bei anderen, uns verwandten 
intelligenten Wesen in gleicher Weise 
existieren. Indem also in dieser Weise 
zwei Gruppen von Erscheinungsweisen 
oder geistigen Functionsweisen positiv 
gegeben sind, so kommt es nun darauf an, 
welcher von diesen zwei Gruppen wir den 
Wert und die Bedeutung des Seienden 
beilegen. Indem jedoch einfach positiv 
gegeben nur dieses Nebeneinander der 
zwei Functionsweisen und deren sachliche 
Beziehung ist, so’ ist es vorläufig ganz 
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willkürlich, wenn wir der einen oder der 
anderen Sorte von Erscheinungen, entweder 
der endlichsinnlichen oder der universellen, 
einseitig den Charakter der Ursprünglichkeit 
und die Bedentung eines Seienden zu- 
schreiben, und ist jeder solcher Schritt 
schon ein Überschreiten des Gebietes der 
Positivität und eine metaphysische, wissen- 
schaftliche Hypothese, die sich selbst und 
die Welt täuscht, wenn sie ihre Versuche 
der Construction der einen Art dieser 
Functionen aus der anderen für positive 
Thatsache ausgibt. Die erstere Weise 
der metaphysischen Construction, die 
aus endlichen Gebilden der Erscheinung 
die universellen Formen ableiten möchte, 
nennen wir realistisch, und sofern 
diese endlichen Erscheinungsformen als 
sinnliche gelten, sensualistisch- 
naturalistisch. Die zweite Art der 
Metaphysik wird als die idealistische 
bezeichnet. 

Nun ist es aber ganz offenbar, dass 
die sogenannte positivistische Schule hier 
die erstere Partei ergriffen hat. Schon 
Comte stellte die metaphysische Be- 
hauptung auf, dass die universellen Formen 
des Bewusstseins bloße Abstractionen aus 
dem Material sinnlicher Wahrnehmung 
seien, und war mit diesem Schritte viel 
weniger vorsichtig als Kant. Stuart Mill 
versuchte auf dieser Basis den Aufbau 
einer inductiven Logik, die allerdings sich 
als hölzernes Risen erweisen muss, sofern 
sie die Ansicht verficht, dass die Ge- 
wöhnung in zahllosen Fällen beobachteter 
Einzelfälle logischer oder mathematischer 
Gesetze den Grund der Sicherheit jener 
Gedankenformen ausmacht. Nun aber ent- 
scheidet der Natur der Sache gemäß die 
Anzahl der Fälle nie darüber, ob ein 
beliebiger Satz als allgemeines Gesetz gilt, 
und könnten beliebige Anzahlen von 
Centriblionen Fällen der Beobachtung 
weißer Schwäne doch nie den Satz: Der 
Schwan ist weiß, zum streng allgemeinen 
Gesetze erheben. Es wird hiemit die vage 
Möglichkeit des Unsinns zur Basis der 
Logik und der Mathematik gemacht. In- 
dem aber das Absurde so als vage Mög- 
lichkeit gilt und der Boden der Vernunft, 
der einzig sichere Boden, unter den Füßen 
dieses Positivismus wankend wird, ist es 
begreiflich, dass sich in der geschicht- 


lichen Entwicklung, wie im Leben über- 
haupt, wieder die Gegensätze berühren, 
und das Thor der Phantasie und Phan- 
tastik, das eben diese Positivisten sich an- 
schickten, für immer zu verrammeln, nun 
angelweit offen steht, und wie einst zur 
Zeit der niedergehenden Religion des 
Jupiter, so heute im niedergehenden 
historischen Christenthum, die Scharen 
der Geisterbeschwörer und Zauberer, der 
Spiritisten und Occultisten wieder ihren 
Einzug halten in diese große Auf- 
erstehung der Todten, die wir Welt- 
geschichte nennen. 

Spencer ist nun ganz in diesem Bann- 
kreise befangen, dessen Grundlinien von 
Comte und Mill verzeichnet worden sind, 
und versucht, die Ableitung der Welt der 
Erscheinungen als eines aufsteigenden 
Systems von Abstractionen, die schließ- 
lich im unbestimmten und in seinen letzten 
Höhen unbekannten Sein gipfeln, dessen 
sichtbare positive Basis aber die Sinnes- 
Erscheinungen bilden. Die Welt wird so zum 
kahlen Schematismus von Abstractionen, 
und die Darstellungen dieses dürren, 
hölzernen Gerüstes heißt für ihn Philosophie. 
Auf den Einblick in den sachlichen, leben- 
digen Zusammenhang dieser ungeheuren 
Gegensätze des Denkens und Lebens hat 
diese Philosophie verzichten müssen, 
da ihre falsche Grundvoraussetzung die 
Darstellung eines solchen im vorhinein 
unmöglich machen musste. Wie das dürre 
Stroh, in welches sich die gepresste Planze 
verwandelt, muthet daher dieser moderne, 
naturalistische Scholasticismus an, der 
meint, dass die Unmöglichkeit der Dar- 
stellung solchen sachlichen Zusammen- 
hanges von Physischem und Geistigem, 
von Sinnesleben und Gedanke eine absolute 
Grenze menschlichen Erkennens bedeute, 
während ein solcher Agnosticismus nur 
den Bankerott einer veralteten Welt- 


anschauung in verdienstlicher Weise 
demonstriert. 
Die biologisch - darwinistische Seite 


dieser Philosophie, um deren Ausarbeitung 
sich Spencer in ganz besonderer Weise 
verdient gemacht hat, bedeutet daher auch 
nichts anderes als den Versuch, die Fülle 
des organischen Lebens in seiner lebendigen 
Einheit ebenso wie des geistigen Lebens, 
welches als Blüte und Gipfelpunkt des 
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Organischen erscheint, auf das Princip des 
einfachen Mechanismus sinnlich-endlicher 
Functionsmomente zurückzuführen oder 
aus diesen aufzubauen. 

Indem aber die Naturforschung_ fest- 
gestellt hat, dass die Form-Elemente der 
Keimstoffe der Organismen (schon die bei 
der Bildung der befruchteten Keimzelle 
sich chaotisch auflösenden Zellenkerne und 
dann die aus der nun erfolgenden Zellen- 
theilung sich bildenden Zellen) völlig in- 
different sind in Bezug auf jede Form- 
bildung, so konnte man die Vererbung, 
die doch einen ungeheuren Reichthum 
von Formen, eben vermittels der Keim- 
stoffe, von Geschlecht zu Geschlecht über- 
tragen und durch zahllose Geschlechter 
erhalten sollte, von diesem mechanistischen 
Standpunkte aus nicht anders erklären, als 
indem man alle diese Formen irgendwie 
vorgebildet sich vorstellte in jedem ein- 
zelnen der unbeschreiblich feinen, keinem 
Mikroskop zugänglichen, sozusagen molecu- 
laren Form-Elemente der Keimstoffe, die 
Spencer als »physiologische Einheiten« 
hypostasiert. »Obgleich alle Theile« (sagt 
Spencer daher in der vorliegenden Schrift, 
S. 116) »aus physiologischen Einheiten 
der nämlichen Wesenheit zusammengesetzt 
sind, so verbinden sich doch, kraft der 
localen Bedingungen und der Einflüsse 
ihrer Nachbarn, die Einheiten zur Bildung 
der besonderen, dem Orte entsprechenden 
Structur. Aber wie ungeheuer compliciert 
müssen die Einheiten sein, welche sich 
so verhalten können, wird der Leser 
bemerken. Um imstande zu sein, alle 
Leistungen auszuführen als Glieder des 
Ganzen und als Glieder dieses oder jenes 
Organismus, müssen sie eine nicht vor- 
stellbare Mannigfaltigkeit von Möglich- 
keiten in ihrer Wesenheit besitzen. Eine 
jede muss in der That beinahe ein 
Mikrokosmus innerhalb eines Mikrokos- 
mos sein. Zweifellos ist es richtig.« 
— Es müssen also die molecularen 
Form-Elemente nicht bloß die Grundzüge 
der ungeheuer reichen Formen höherer 
Organismen (das menschliche Gehirn allein 
zählt über eine Million Zellen in den 
verschiedensten Functionen!) in sich bergen, 
sondern außerdem auch noch die Formen 
zahlloser Generationen, wie wir denn 
wissen, dass individuelle leibliche und 


seelische Eigenthümlichkeiten sich durch 
lange Reihen von Generationen vererben. 
Man muss gestehen, dass ein starker 
Glaube an das mechanistische Dogma 
dazu nöthig ist, um diese Ungeheuerlich- 
keit als »positive Wissenschaft« erscheinen 
zu lassen, gewiss nicht weniger, als dazu 
nöthig war, um die mittelalterliche, theo- 
logische These zu glauben, dass so und so- 
viel Legionen Engel auf einer Nadelspitze 
zu tanzen vermögen. Es erinnert diese 
mechanistische Metaphysik, die meinte, 
das Weltall im ganzen Reichthum seiner 
Gestaltungen auf ein einfaches Prineip 
zurückzuführen, in der völlig sinnlosen 
Complication ihrer Constructionen lebhaft 
an das ptolemäische System der Astronomie, 
welches mit dem wachsenden Material 
der Beobachtungen zur Annahme immer 
neuer Sphären und Epicyklen gedrängt 
war und schließlich unter der Last einer 
immer unwahrscheinlicher werdenden Com- 
plication kläglich zusammenbrach. Den Ver- 
treter dieses mechanistisch- ptolemäischen 
Systems der Erklärung der Organismen 
beschleicht daher auch begreiflicherweise 
das Gefühl der Unhaltbarkeit seiner Con- 
structionen, und Spencer gesteht denn auch 
an derselben Stelle in Bezug auf alle die 
mechanistischen Erklärungsversuche, die 
Darwin, Weißmann und er selbst gemacht, 
zu, »dass keine von diesen Hypothesen 
dahin führt, die Erscheinungen wirklich 
verständlich zu machene.. — Ich habe 
übrigens diesen Gegenstand hier nur 
flüchtig skizzieren können und weise auf 
die näheren Ausführungen über denselben 
in meiner Schrift »Leo Tolstoi und seine 
Bedeutung für unsere Cultur« (Leipzig 1901, 
Eugen Diederichs) hin, wo ich auch den 
Versuch mache, die Umrisse einer künftigen 
Lösung dieser großen Frage zu entwerfen. 

Ganz ebenso wie auf dem Gebiete 
der Organologie muss aber diese mecha- 
nistische Lehre bankerott machen auf dem 
Gebiete der Geisteswissenschaft. 

Herbert Spencer geht z. B. bei der 
Frage nach der Entstehung der sittlichen 
Gefühle von der Ansicht aus, dass sich 
dieselben infolge ihrer Nützlichkeit für die 
im Staate associierten Individuen gebildet 
haben. Handlungen jedoch, die ohne per- 
sönliches materielles Interesse, mit Auf- 
opferung der eigenen materiellen Vortheile, 
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ja oft mit Aufopferung des Lebens voll- 
zogen werden — und nur solche uninter- 
essierte Handlungen sind sittlich — können 
vom Standpunkte der im Kampfe ums 
Dasein sich selbst erhaltenden Individuen 
nicht erklärt werden. Huxley hat daher 
den Versuch gemacht, solche Handlungen 
durch die Nützlichkeit derselben für die 
Erhaltung der Körperschaften zu erklären, 
in denen sich die Individuen verbinden. 
Nun zertreten aber allerdings diese Körper- 
schaften, deren höchste der Staat ist, in 
erbarmungsloser Weise die Individuen, die 
der Erhaltung der Corporation gefährlich 
erscheinen, und sind die Soldaten, Polizisten, 
Henker, die Kriege, Hinrichtungen u. dgl., 
sowie die Menge rechtlicher Institutionen 
der Erhaltung des Staates als Körperschaft 
gewiss ebenso nützlich, wie die Religions- 
kriege und die Inquisition der Erhaltung 
der hierarchischen Weltherrschaft des 
Mittelalters nützlich waren, obschon diese 
schönen Dinge gewiss mit der Sittlichkeit 
nichts zu schaffen haben. Welche entsetz- 
lich widersittliche Ideen in ganz richtiger 
politischer Einsicht von Kirche und Staat 
geheiligt werden, habe ich in meiner 
Schrift »Die Culturbedingungen der christ- 
lichen Dogmen und unsere Zeit« (Leipzig 
1901, E. Diederichs) ausgeführt. — Spencer 
ist ferner »der Ansicht, dass die Ent- 


wicklung des Geistes durch gehäufte und 
vererbte Wirkungen der Erfahrungen zu 
dauernden und universellen moralischen 
Gefühlen führe« (S. 360). Es ist aber 
Thatsache der geschichtlichen Entwicklung, 
dass sich jeder Fortschritt in dem sittlichen 
Bewusstsein nur im Kampfe und im uner- 
bittlichen Gegensatze gegen die Mächte der 
Gewohnheit, der Gemeinsitte, der Tradition 
durchgesetzt hat und dass die großen Körper- 
schaften eben im richtigen Instincte ihrer 
Selbsterhaltung, die stets nur die Be- 
deutung der Erhaltung der alten Barbarei 
hatte und auch heute noch hat, die Helden 
des Ethos, die Vorkämpfer einer edleren 
Sittlichkeit stets unerbittlich verfolgt haben. 
Diese Mächte haben Sokrates den Gift- 
becher gereicht und Giordano Bruno auf 
den Scheiterhaufen geschleppt, sie haben 
Christus an das Kreuz geheftet. 

Aus diesen Mächten mechanischer Ge- 
wohnheit und den Körperschaften, in denen 
sich ihre Formen consolidieren, lässt sich 
nicht die geringste sittliche Regung_ er- 
klären. So lässt sich denn auch von der 
mechanistischen Weltanschauung, die sich 
nothwendig zu einer Huldigung für diese 
Mächte verstehen muss, die Lösung des 
Welträthsels ebensowenig erwarten, wie 
die Anbahnung einer edleren Cultur der 
Zukunft. 
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John Ruskins Leben und Lebens- 
werk. Von Samuel Sänger. Seit 
den letzten Jahren gewinnen die Ideen 
Ruskins, die in England schon seit drei 
Jahrzehnten populär sind, auch hier 


immer größere Verbreitung, so dass es 


möglich werden konnte, einen Theil der 
großen Anzahl Ruskin’scher Schriften (in 
der dem archaistischen Charakter des 
Originals nahekommenden Übersetzung 
von Feis) in Deutschland herauszugeben. 
Es ist nicht leicht, das ziemlich krause 
Dickicht der Ruskin’schen Kunst-undLebens- 
Anschauung in rein disponiertem Aufbau 
klarzustellen. Natur-Erforschung, Archi- 
tektur-Studien, Technik der Malerei, Geo- 
logie, politische Ökonomie, Gesellschafts- 
kritik, Culturgeschichte, Technologie, ver- 
bunden durch die Centralkraft der Rus- 
kin’schen Mystik. Der Autor erleichtert 
das Eindringen in diese Ideenwelt, indem 
er die beiden Hauptpunkte dieser Polemik 
gegen die heutige Civilisation: Kunst- 
und Gesellschafts-Reform, ausein- 
anderhält; er hebt hier »>Sesame and 
Lilies«e, »Fors Clavigera« und »Unto 
this Last« hervor. Besonders verdient die 
Darstellung der gesellschafts - reformato- 
rischen Ideen Anerkennung. Die national- 
ökonomische Wissenschaft steht noch nicht 
aufjenerHöhe, die sieheute erreichen könnte. 
Das Überhandnehmen eines pseudo-poli- 
tischen Denkens, der Mangel an Distanzen 
und die Verschiebung der ursprünglichen 
Discussions-Objecte verschuldet, dass die 
»Gesellschafts-Wissenschaft« den richtigen 
Weg zur Lösung der wichtigsten Fragen 
noch nicht gefunden hat. Ruskin hat von 
allem Anfang an nicht beabsichtigt, zu den 
officiellen politischen Ökonomen gezählt zu 
werden. Vielmehr versuchte er, als social- 
politisches Ideal die Objectivierung des 
ästhetischen Geistes im Gesellschaftsleben 
der Menschheit zu verkünden. b. 


Vandevelde. Wir veröffentlichen 
in diesem Hefte drei Kleidertypen* des 
Künstlers, dessen Vortrag vor kurzem hier 
erörtert wurde. »Als die volksthümlichen 
Überlieferungen untergegangen warene — 
schreibt Frau Maria Vandevelde — »und 
als man die Costüme, welche die großen 
Epochen der Geschichte begleiteten, ver- 
gessen hatte, gerieth das Schicksal des 
Kleides in die gewandten und gefährlichen 
Hände der Schneider und Putzmacherinnen. 
Die Gesichtspunkte des Geschäftes er- 
sannen für jede Saison neue Änderungen 
der Mode und zwangen Frauen und 
Männern ihre Gesetze auf. Nach und nach 
verlernten sie jede Rücksicht auf die Kunst 
und auf die Moral der Schönheit. Denn 
die Mode ist die große Verirrte, die Schul- 
dige an alledem, was das Jahrhundert an ' 
Hässlichem aufgespeichert hat. Alle ihre 
Schöpfungen tragen unfehlbar die Merk- 
male der Laune und des Zufalls. Das Beste, 
was sie geben konnte, war allenfalls Sache 
des »guten Geschmacks«, des »guten Tons« 
oder des »Chic«. Bei der Moral unserer 
Zeit und dem Stande unserer Kunst konnte 
es auch kaum anders sein!«e Es ist be- 
zeichnend, dass hier der ethische Ursprung 
dieser Reform betont wird; diese entspringt 
in der That unmittelbar den Central-Ten- 
denzen der heutigen Umwälzung. Es ist 
darum sehr begreiflich, dass die hiesige 
Presse sie angriff, als Einschränkung des 
Rechtes auf persönliche Geschmacklosig- 
keit. In der Abstraction und Ausschließung 
des Decorativen liegt der Sinn dieser Be- 
wegung, die im Gegensatze zu der heutigen 
die Körperformen outrierend hervorheben- 
den Kleidung (Taille) durch stilisierende 
Vereinfachung und die tektonische Linien- 
führung das Körperliche zurücktreten lassen 
will: das ist oflenbar der ursprüngliche 
aber in Vergessenheit gerathene Sinn jeder 
Bekleidung überhaupt. 


* Aus der »Allgemeinen Bee Ber das Bekleidungswesen« (Crefeld, 1900) ; heraus- 
Idorf. 
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